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I. 2010 n.Chr.: Arabisches Vollblut


Der Hubschrauberpilot setzte zur Landung an. Er hatte in dieser endlosen Wüstenebene mit der schrägen Sonne des schwindenden Tages die Stelle ausgemacht. Eine Handvoll Menschen beugten sich über eine liegende Gestalt. Darum herum im konzentrischen Kreis angeordnet wie eine Blume hielten sechs Menschen jeweils zwei Pferde fest.


Dort unten pumpte ein Mann auf dem Brustkorb des Liegenden eine Serie Stöße, machte eine Pause, und der zweite daneben zog den Kiefer stärker nach vorn und blies seinen Atem in die Nase des verunglückten Reiters. Dann legte er dessen Kopf schnell wieder auf die Seite, wobei eine Mischung aus einer klaren Flüssigkeit mit einer kleinen Menge hellroten Blutes und etwas Schaum aus der Nase austrat. Das Blut am Schädel war schon verkrustet und mit Sand vermischt, an einer Stelle fand sich ein zweifingerbreiter Defekt am Haaransatz, dort leuchtete der Knochen des Hinterhauptes durch. Der linke Arm war neben den Rumpf gelagert, er erschien eigentümlich kurz, der linke Fuß war unnatürlich nach außen verdreht. Der linke Steigbügel war noch am Fuß und offensichtlich am Riemen vom Sattel abgeschnitten worden. Dass der Sicherheitsmechanismus mit Schnappverschluss zur Freigabe durch einen festen Knoten mit einem schmalen Lederband blockiert worden war, stellte sich später heraus. Im Sand lag der Inhalt der Taschen des Verunglückten, sein Portemonnaie und Ausweis, sein Taschentuch, sein Handy und ein loser Streifen aus beschriftetem Papyrus, ein Merkzettel wohl. Einer der Umherstehenden, Herr Zeki, hob es auf, warf einen Blick darauf und verzog das Gesicht, zunächst ungläubig staunend, dann angeekelt. Als er das unter den blutigen Haaren durchschimmernde Hinterhaupt erblickte, musste er erbrechen.


Der Hubschrauber drehte einige Runden und landete umständlich unter Aufwirbelung von großen Sand- und Staubmengen. Zwei Sanitäter sprangen aus der Kabine, sie machten sich mit ihrem mitgebrachten Gerät an dem liegenden Menschen zu schaffen. Nach einer halben Stunde starteten sie Richtung Universitätsklinik in Kairo. Die Sonne war gerade untergegangen.


12 Stunden zuvor hatte Dr. Meier-Barmbeck von der Zuschauertribüne aus den Beginn der lange ersehnten Fantasia ausgemacht, eine winzige Staubwolke, die sich rasch vergrößerte. Die erste Kriegerhorde flog auf ihren Araberpferden in stürmischem Galopp herbei. Die Reiter schwangen ihre Gewehre, zielten kurz und zogen dann alle gleichzeitig die altmodischen Schwarzpulverflinten in die Luft ab. Es krachte gewaltig. Ein gelblicher Blitz entstand und viel Rauch. Der von den Hufen aufgewirbelte Wüstenstaub mischte sich mit dem Schwefelschmauch. Die braunen Gesichter der Berber lachten breit, ihre weißen Zähne blitzten, die grünen Turbane und Gürteltücher leuchteten durch die Staubwolken hindurch, während die kleinen eleganten Pferde auf jede Regung ihrer Reiter reagierten, die die Richtung der kriegerischen Gruppe wie von Zauberhand geführt und unter Aufbäumen auf der Hinterhand wechselten, zum Abschied schossen die letzten Reiter ihre Ladung ab, es blitzte und qualmte und schon war der Spuk vorbei.


Da kam schon die nächste Mannschaft heran, diese mit blauen Turbanen und Schärpen und zeigte ihre akrobatische Reitkunst.


Der Himmel war klar an diesem Morgen gewesen, der Wüstenstaub und der Schwefelgestank verzogen sich bald.


Die Show ging weiter, eine rasche Folge rasanter farbenprächtige Reiter und Pferde, Schüsse und Hufgetrappel.


Dr. Meier-Barmbeck war begeistert, er empfand, dass alle Last von ihm abzufallen schien. Ein starkes, anschwellendes Gefühl des Triumphes stieg in ihm auf, von Macht, Glück und Ergriffenheit von sich selbst, seiner außergewöhnlichen Person in einer Welt voller Statisten. Eine solche starke und leider so seltene Emotion löste der Anblick der kriegerischen Reiter in ihm aus, er könnte einer von ihnen sein, siegreich und schön. Er war Sieger geblieben. Er fühlte nur noch Verachtung gegenüber seinen Widersachern in Deutschland, den ärztlichen Kollegen, den Versicherungsbürokraten und neidischen Kritikern, er empfand Genugtuung, dass er es ihnen gezeigt hatte und entkommen war. Die kleinlichen Vorhaltungen vermeintlicher Fehler durch die Kommission gingen selbstverständlich eklatant an der täglichen realen Arbeit eines hoch begabten Chirurgen, seiner eigenen Arbeit, völlig vorbei. So war sein Handeln als begnadeter Operateur nicht mit den beckmesserischen Maßstäben zu beurteilen, so wie es die alten sogenannten sachverständigen Orthopädenknacker ihm vorhalten wollten.


Zugegeben, seine Komplikationen waren leider gelegentlich schwer, aber er hatte auch so unvergleichlich schwierige Fälle zu behandeln, Fälle, die seine Kollegen in der Universitätsklinik niemals im Leben zu sehen bekommen hatten, geschweige denn zur Behandlung, wie er sie anbot. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Seine Patienten hatten unbegrenztes Vertrauen zu ihm. Der Grund war, dass er das Beste für seine Patienten wollte, da war das Risiko natürlich etwas höher, wenn er die allerneuesten Produkte der Firma McTribology verwendete.


Diese außergewöhnlichen Leistungen eines Pioniers der Medizin wollten die verbohrten ehemaligen Kleinstadtchefärzte am grünen Tisch der Kommission so inkompetent, wie sie schon immer und inzwischen noch schlimmer geworden waren, nicht wahrhaben. Er war ihnen ein Ärgernis. Sie meinten, sie hätten ihn überwältigt, nachdem sie so viele Gutachten gegen ihn geschrieben hatten. Die völlig fehl beratene, naive Haftpflichtversicherung hatte ihm nach vielem Hin und Her gekündigt. Er schien am Ende zu sein als Chirurg. Aber es war anders gekommen. Hier in Ägypten war er willkommen und er war frei. Vor ihm lag eine berufliche Zukunft außergewöhnlicher operativer Erfolge und in der freien Zeit die wunderbare Kultur der Araberpferde. Seine Familie würde das schon einsehen und nachkommen.


Heute hatte er erstmals nach vier Tagen Operation im Ali-Hafiz-Hospital keine Eingriffe geplant, er konnte sich erholen. Diese herausgehobene Stelle hatte ihm der Vertreter der Firma McTribology, Oliver Klenkes, besorgt, nachdem er mit ihm privat bei sich zu Hause nach Verlust des Versicherungsschutzes eine Flasche Whisky geleert hatte, zugesandt wie so oft von einer dankbaren Patientin. Da konnte man ein weiteres Mal sehen, seine Patienten hielten immer noch zu ihm. Wie prophetisch war auf diesem Flaschenetikett ein Araberpferd zu sehen. Das Begleitschreiben war unleserlich auf einem dicken gewebten Löschpapier. Er hatte es dann als Untersetzer für sein Whiskyglas genommen und später darauf die Namen des neuen Krankenhauses in Kairo, des berühmten Gestütes El-Galaa und des ersten Ausflugzieles, die Schilfinsel Philea der Göttin Isis, notiert.


Die Firma wollte sich um alles kümmern. Das Unternehmen belieferte das Ali-Hafez- Krankenhaus, ein privates chirurgisch orientiertes Unternehmen. Die Betreiber brauchten dringend eine Erweiterung der chirurgischen Kompetenz für künstliche Hüften und Kniegelenke. Da war er der richtige Mann.


Er hatte jetzt sogar einen jungen Betreuer, der ihn von morgens bis abends begleitete. Er war ihm von Anfang an zur Seite gegeben worden. Herr Zeki konnte gut Englisch und war darüber hinaus sehr gewandt im Umgang mit den vielen wichtigen Menschen, die er kennenlernen musste, und beim Zurechtfinden in seinem neuen Lebensabschnitt, wie Bankkonto, Telefon, Auto bestellen und neue Wohnung suchen.


Heute war Dr. Meier-Barmbeck für niemanden mehr zu sprechen. Er musste sich entspannen nach der Anstrengung im neuen Krankenhaus. Dies sollte ein wunderbarer Tag werden mit der Show Lab-el-baroud der Reitergesellschaften und er sollte doch selbst auch an einem kleinen improvisierten Wettbewerb auf einer schnellen Galoppstrecke teilnehmen. Zeki war schon unterwegs im Stall und bei den Vorbereitungen für die Piste.


Da störte ihn der junge Mann in der traditionellen Kleidung, der immer wieder versucht hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, ihn anzusprechen auf Arabisch, Englisch, schließlich winkte der ihm wie verzweifelt zu und rief in gebrochenem Deutsch: „Dr. Alaman, Doktor, zu mir kommen, bitte, sehr, sehr wichtig!“


Er fand, dass die Orientalen doch recht aufdringlich seien und rührte sich nicht. Trinkgelder gab er grundsätzlich nicht. Er tat genug für die Menschen mit seinen außergewöhnlichen Operationen. Er wollte schon Herrn Zeki Bescheid sagen, dass er nicht gestört sein wolle. Weil dieser nun einmal nicht da war, beschloss er diese Anmachversuche zu ignorieren.


Es war anstrengend gewesen, alle die alten Herren und Damen kennenzulernen aus den wichtigen Familien in diesem Stadtteil von Kairo und die ersten Indikationen zu stellen, die die Implantation seiner künstlichen Gelenke zur Folge hatten, weil die ägyptischen Herrschaften zum Teil schrecklich verschlissene Hüften und Kniegelenke hatten. Es ging alles sehr gut, trotz der fremden Sprache, Herr Zeki übersetzte alles in seinem Sinne. Die Operation führte er wie immer im gut ausgestatteten Operationssaal sehr zügig aus. Alles lief also nach Plan.


Nur bei der Mutter des ägyptischen Repräsentanten der Firma Siemens, der eleganten Frau Mariiam Mansour, hatte es nach der Operation kontinuierlich aus der Wunde geblutet. Das beunruhigte das Personal des Krankenhauses. Aber er konnte sie beruhigen, diese mäßige Blutung würde schon von selbst zum Stehen gekommen.


Er hatte jetzt wirklich eine Belohnung verdient. Er freute sich, dass er selbst in wenigen Stunden die Exkursion mit den exquisiten Pferden aus dem bekannten Gestüt der El-Galaa-Familie mitmachen konnte. Er wusste, er war ein erstklassiger Reiter. Auch auf diesen kleinen kräftigen, nervösen und ausdauernden Pferden mit ihren kurzen gefährlichen Wendungen würde er schon die Balance halten nach seiner langen Erfahrung.


Am späten Nachmittag war es kühler geworden.


Im Stall wurde ihm von Herrn Zeki ein kräftiger Wallach, ein Rappe, gezeigt. Das sollte sein Pferd für den Ausflug und das Wüstenrennen sein. Es war schon gesattelt. Draußen saßen die ägyptischen Reiter der Gesellschaft für den Ausflug gerade umständlich auf.


Ihm half Herr Zeki, der auch hier für alles zuständig war, der für ihn die Taxifahrten organisiert hatte, der ihn auf dem Markt begleitet hatte, der ihm im Hotel die Umstände erklärt hatte, der ihn pünktlich nach den Operationen von der Umkleide des Operationstraktes abholte, der ihn einmal am Abend zu einer Bauchtanzbar geführt und ihn gefragt hatte, ob ihm die Künstlerin gefallen hätte und der, als Dr. Meier-Barmbeck bejahte - ja sie gefiel ihm -, diese Tänzerin nach ihrer Vorstellung zu ihm an den Tisch brachte. Sie gab ihm viel später an diesem Abend ihre private Telefonnummer unter bedeutungsvollen Bewegungen der Augenbrauen.


So war also auch hier sein Begleiter Herr Zeki, der im Gestüt offensichtlich bekannt und sehr kundig war und ihm beim Aufsitzen half. Er war angestellt bei der ägyptischen Agentur von McTribology, die wie immer für alle Unkosten aufkam. Dr. Meier-Barmbeck meinte bei sich, das gehörte sich auch so, dass er von der Firma anständig betreut wurde.


Herr Zeki hatte eben die Steigbügel auf die bequeme Länge gebracht, als er weggerufen wurde. Statt seiner kam ein ernst blickender, dunkelhäutiger Beduine. Er sprach ihn kaum verständlich an: „Mein Name Abu Agraq, Hakim Dokktorr, ich Security!“.


Er kontrollierte den Sattel, das Gebiss mit Trense, alle vier Hufe und die beiden Steigbügel. Er machte sich länger am linken Steigbügel zu schaffen.


Dr. Meier-Barmbeck hörte, wie es klickte, aber da kam schon der Ruf zum Aufbruch, er setzte sich tiefer in den Sattel hinein, und die Gruppe ritt im straff gezügelten Schritt auf ihren aufgeregten tänzelnden Vollblütern zum Tor hinaus. Kurz hinter ihm, fast parallel ritt Herr Zeki auf einem kleinen Falben.


Als Dr. Meier-Barmbeck ihm leutselig zuwinkte, vermied dieser den Augenkontakt. „Er wird Muffen vor dem bevorstehenden Ritt haben“, sagte Dr. Meier-Barmbeck etwas belustigt zu sich.


Der Weg führte an den bewässerten Palmen und immer trockener werdenden Sträuchern vorbei, schließlich befanden sie sich in einer Dünenlandschaft. Sie folgten einem der Reitwege in der Wüste mit einer breiten Spur von drei Hufschlägen. Der Weg verengte sich und man konnte nur hintereinander reiten. Er wand sich um Sandhügel, in den Kurven konnte Dr.Meier-Barmbeck immer wieder die vor ihm Reitenden hinter einer Kuppe verschwinden sehen. Er folgte der rasch trabenden Gruppe nur mit einiger Anstrengung.


Hinter ihm schien Herr Zeki den Anschluss verloren zu haben, dann hörte er wieder Pferdehufe im Sand. Er drehte sich um, er saß inzwischen tief und sicher und hatte sich an den kürzeren härteren Trab des Araberrappen gewöhnt. Hinter ihm rückte jetzt der dunkle Security-Mann auf, der stand halb in seinen Steigbügeln und zügelte das Pferd mit der linken Hand, während er in der Rechten eine lange Peitsche hielt. Er lehnte sich etwas zurück, nachdem er auf gleiche Höhe aufgerückt war. Er blickte ihn einen Augenblick ernst an. Als Dr. Meier-Barmbeck wieder vorausschaute, tat sich unter ihm eine weite Wüstenebene auf. Der Wind hatte den Sand gleichmäßig in Wellen zwischen den Geröllsteinen verteilt. Der Horizont lag flach und unermesslich vor ihm.


Die Gruppe war verschwunden. Stattdessen lenkte der Security-Mann sein sehniges Pferd auf die Wüstenfläche hinunter. Er pfiff, sein Pferd sprang im Galopp hinab. Dr. Meier-Barmbeck wurde von seinem aufgeschreckten Rappen mitgerissen, er hatte aber rechtzeitig reagiert und war gerade noch im Sattel geblieben. Er musste den Security-Mann recht unkontrolliert mit lockerem Zügel passieren.


Da spürte er einen schneidenden Schmerz über Nacken und Rücken. Erschreckt drehte er sich um und sah, dass der Security-Mann in den Steigbügeln stand und mit seiner Peitsche erneut ausholte und auf den Nacken seines Pferdes unter ihm und sofort danach mit aller Kraft auf den Pferdebauch schlug. Der Peitschenschlag wurde nur etwas durch seinen Stiefel abgeschwächt. Das Pferd machte völlig erschreckt einen Satz zur Seite, dabei glitt Dr. Meier-Barmbeck rücklings aus dem Sattel und dem rechten Steigbügel und drehte sich im Sturz in der Luft. Unglücklicherweise blieb er im anderen Steigbügel hängen und wurde beim rasanten Galopp über den Boden und immer wieder über Steinkuppen schlingernd gezogen. Solange er noch etwas wahrnahm, hörte er es zuerst im linken Knöchel knacken, gefolgt mit starken Schmerzen. Der Kopf schlug mehrfach auf dem harten Sand auf, sein Arm wurde plötzlich in eine unnatürlich verdrehte Position gebracht, der neue scharfe Schulterschmerz überwältigte ihn fast. Als sein Kopf das vierte Mal an einen großen Stein geschleift und furchtbar angeschlagen wurde, wurde es dunkel um ihn. Den Pfiff, der sein Pferd sofort zum Stillstand brachte, hörte er nicht mehr.


Oliver Klenkes, Beauftragter für besondere Leistungen im Vertrieb der Implantate von McTribology, erhielt an diesem Abend zwei Anrufe.


Der erste war die Mitteilung von Herrn Zeki. Er rufe von der Universitätsklinik an. Er teile mit, dass Dr. Meier-Barmbeck mehrfach verletzt in der Universitätsklinik Kairo auf der Intensivstation läge. Er habe einen fast tödlichen Reitunfall erlitten. Die begleitenden Reiter hätten gesagt, er sei wohl zu wagemutig allein über eine gefährliche abschüssige Strecke mit seinem schnellen Araberpferd galoppiert und, ungewohnt dieser temperamentvollen Rasse, gestürzt und habe sich dabei schwere Kopf-Arm- und Beinverletzungen zugezogen. Wenn man ihn, Herrn Zeki, frage, wie dies habe passieren können, müsse er versichern, dass er den sehr verehrten Herrn Doktor immer im Auge gehabt habe, nur einen kurzen Augenblick habe er sein eigenes Pferd satteln müssen, um ihn auf dem Ausflug begleiten zu können, auf den der Unglückliche sich so gefreut habe. Er glaube schon, dass es gewissermaßen ein Unfall war. Aber man wisse ja, ein Unglück entsteht nicht aus einer einzigen Ursache heraus, vielleicht war es auch eine Verwünschung. Der Doktor habe nämlich ein Fluchpapyrus bei sich getragen, welches er, Zeki, am Unglücksort aufgehoben habe.


Oliver Klenkes war entsetzt. Ein ägyptischer Businessplan zunichte, sein Hoffnungsträger handlungsunfähig. Was sollte das mit dem Papyrus? Oliver Klenkes konnte damit nichts anfangen, er dachte, abergläubisch sind sie alle hier.


Der zweite Anruf und damit das Schlimmste für die Firma kam aus dem Ali-Hafez- Krankenhaus. Herr Oliver Klenkes könne seinen Container mit den Operationsinstrumenten für die Implantation von Hüft-, Schulter- und Kniegelenken am Lieferanteneingang abholen. Die Zusammenarbeit mit der Firma McTribology sei beendet.


Völlig außer sich und erschüttert rief Oliver Klenkes Herrn Zeki nochmals an. Er wollte unbedingt Näheres in Erfahrung bringen. Er erreichte Herrn Zeki zu Hause.


Herr Zeki sagte auffällig gefasst: „Ich bin sicher entlassen? Vielleicht war doch alles meine Schuld. Mein Glück hatte mich verlassen. Ich war schwach, zu schwach und unkonzentriert für die Aufgabe. Ich habe nicht aufgepasst, als der Bote der Familie Mansour aus der Klinik ins Gestüt kam. Ich hätte erkennen müssen, dass Dr. Meier-Barmbeck sofort in die Klinik zurückkehren muss und die Blutung zum Stehen bringen muss. Frau Mariiam Mansour musste vom dortigen ägyptischen Chirurgen noch einmal operiert werden und hat knapp überlebt. Die ganze Familie war völlig verängstigt. Das wurde sehr übelgenommen. Mit der bedeutenden alten Familie Mansour ist nicht zu spaßen. Aber der Dr. Meier-Barmbeck machte ja den ganzen Tag einen völlig veränderten Eindruck, ganz anders als die Tage zuvor. Er sah ja nur noch die Pferde, wir sind hier abergläubisch, es muss eine Verwirrung über ihn gekommen sein. Er hatte einen Fluchpapyrus bei sich, wie ich Ihnen schon gesagt hatte. Er muss mächtige Feinde haben. Sehr schlimm, das alles. Ich wäre gerne bei Ihnen geblieben, Herr Klenkes, Sie und Ihre Firma waren immer so großzügig zu mir und meiner Familie.“ „Welches Papyrus?“ fragte nun endlich Oliver Klenkes. Aber da hatte Herr Zeki schon eingehängt. Es war zu spät.





II. 28 n.Chr.: Der Stern


Die vier Männer nahmen einen Schluck vom heißen Tee, räusperten sich und sahen sich an. Der Älteste nickte mit dem Kopf und sie begannen.


Zu Anfang war da ein tiefer Ton, warm und wie von ferne, fest und sicher, nach einer Weile kam ein zweiter hinzu, klar, rein, hoffnungsvoll strebend, dieser wurde stärker und wieder schwächer, als er sich mit dem ersten eng verbunden hatte, kam ein dritter dazu, frohgemut hell und weich, fest auf dem Fundament der ersten beiden stehend, schließlich entstand ein hoher Ton wie aus dem Nichts, wurde zu Klang wie ein schmerzhaftes Sehnen, süß und traurig, bitter und klar.


Die Vier sangen lange.


Ihre Gesichter, von der durchwachten Nacht noch voller Müdigkeit, wurden lebendig und straff, die Augen verloren den Schleier und glänzten nach einer Weile, ihre Schultern richteten sich auf. Schließlich nahm sie die Arme nach oben und öffneten die Hände zum Himmel.


Da war die Freude wieder unter ihnen, sie schauten sich an, jeder hielt seinen Ton noch eine Weile, dann nickte der Älteste und es wurde still. Sie schwiegen und lauschten dem Nachklang.


Wie auf ein Zeichen griffen sie nach dem Becher Tee mit Honig, nahmen einen guten Schluck und atmeten durch.


Mandri schaute in die Runde und sagte: „So Männer, das war jetzt richtig schön. Bevor wir uns trennen, erzählt uns Hormisdas den neuesten Witz aus Jerusalem, den einen, den er von den Kaufleuten kürzlich im Basar gehört hat. Er ist nämlich an der Reihe.“


Dieser zog die Augenbrauen hoch, fasste sich an die Nase, kratzte an seinen Ohren, durchwühlte sich die Haare, zupfte an seinem Bart, lachte ein bisschen im Voraus, schaute auf seine Fingernägel und holte schließlich tief Luft:


„In der Davidstadt Jerusalem stehen zwei jüdische Herren im Pissoir eines Gasthauses nebeneinander.


Da sagt der eine: Sie sind zwischen 3750 und 3771 geboren, stimmt‘s?


Ja, stimmt.


Und Sie kommen aus Ashkelon.


Ja. Aber wie a Wunder! Woher möchten Sie das wohl wissen mögen?


Da kenne ich den Rabbiner. Der hat in 21 Jahren nie einen geraden Schnitt hinbekommen.“


Die vier Männer lachten und trennten sich dann. Sie waren sicher, sich am Abend wieder zu treffen, vielleicht zum Würfelspielen vor ihrem Dienst als Sterndeuter.


Die nächste Nacht war fast herum. Das Quartett schaute noch immer zum östlichen Himmel. Dort dämmerte es gerade. Der Älteste blickte die anderen an und sagte: „Habt ihr das neue Licht auch gesehen? Gestern Abend war es doch eindeutig, die Hörner waren zu sehen, nachdem die Sonne gerade untergegangen war. Seid ihr ebenso überzeugt wie ich, alles klar?“ Die anderen nickten.


Er fuhr fort: „Und heute Nacht, haben wir alle doch sicher den Sternhaufen gesehen und den Sirius, den Pfeilstern, dann ist es also soweit. Wir haben das Schaltjahr vor uns. Das muss unser König nunmehr unverzüglich ausrufen!“


Dann wandte er sich an den Schreiber und bedeutete ihm, den neuen Monat und die Position der Gestirne der vergangenen Nacht auf die feuchte Tontafel zu notieren. Dieser begann sofort mit dem Schilfgriffel seine Zeichen und mit der runden Seite des Stifts die astronomischen Zahlenkolonnen einzudrücken.


Der 13. Monat Addaru II war angebrochen.


Die Vier zogen die Priesterumhänge aus. Hier oben auf dem Tempelobservatorium war es die ganze Nacht über ziemlich kühl in der Dienstkleidung gewesen. Sie zogen ihre Wollmäntel über, verneigte sich kurz vor dem Heiligtum und stiegen etwas fröstelnd die 200 Stufen von ihrem Beobachtungsposten herunter.


Unten im Gasthaus war das Feuer schon angefacht, ihr Tee dampfte in den Bechern. Die vier Männer setzten sich gegenüber auf vier Polster, schauten sich an.


Als sie sich etwas aufgewärmt hatten, holte Larvandad, der Jüngste, Luft, ließ den Blick kurz schweifen und sagte wie beiläufig: „Es sind jetzt genau 28 Jahre her, dass wir in Bethlehem waren, lange Zeit, man hört seit neuestem einiges von den Kaufleuten aus dem Land der Juden, das kleine Kind sei während der Mord-Tage mit seinen Eltern in Ägypten gewesen, jetzt tue es, herangewachsen zum jungen Mann, überall Wunder. Es scheint wohl etwas daran zu sein, dass dieser etwas Besonderes ist. So ein netter kleiner Säugling! Ich war damals 27 Jahre alt, ein Glück für mich, diese Reise.


Und ein Glück auch, dass ich den ekelhaften König von Jerusalem damals nicht persönlich miterlebt habe.“


„Jaja,“ sagte Hormisdas, „ich war 30, ich habe ihn beobachtet, der alte Herodes war falsch, das haben wir gleich gemerkt. Als wir die Sache mit dem Stern erzählten und dass uns nach unseren Forschungen ein neuer König vorausgesagt worden sei, da wurde er ganz unruhig und bösartig, obwohl er sehr krank war und furchtbar stank. Ich bekam richtig Angst und ekelte mich vor ihm. Als wir ihm auch noch berichteten, dass weiter geweissagt worden sei, dieser König solle die Wunderkraft haben, sein Volk vom Leiden zu erlösen und das Leiden aller Menschen zu ertragen, sei nun künftig allein die Sache des neuen Königs, schien der alte kranke Herrscher in seinem Palast sogar etwas ängstlich geworden zu sein.“


Der dritte, Gushnasaph, zuckte mit den Achseln sagte: „Wir haben wirklich Glück gehabt, er hätte uns ebenso gut foltern können, damit wir ihm den genauen Ort preisgäben. Wir hatten damals die Zeit und die Positionen genau berechnet, wir wussten, dass das Kind mit seinen Eltern in einem der Höhlenställe von Bethlehem war. Aber so erledigt wie wir waren nach den 70 Tagen von hier, dem Zentrum von Nippur, nach Jerusalem durch die Wüste, sahen wir eher wie arme vom Durst und Wind gestörte Hungerleider aus. Wahrscheinlich hatte er uns deswegen einfach laufen lassen.“


Der älteste, Mandri, schüttelte mit dem Kopf: „Herodes hatte uns auf jeden Fall schon früh beobachten lassen und dazu noch die Römerkuriere, die hatten uns doch begleitet die letzten zwei Tage bis zum Palast in Jerusalem. Der Alte wusste schon Bescheid, wie er uns folgen konnte, hat er ja auch getan, nur seine Soldaten und Mordgesellen kamen zu spät.“


Gushnasaph blickte ins Feuer und sagte: „Larvandad, du hattest es aber mit der Angst bekommen, dich sofort als Maultierführer und Knecht verkleidet und dir sogar eine Flöte besorgt in der Altstadt von Jerusalem, damit du als Hirte durchgehen könntest. Du wolltest nicht mit uns verhaftet werden, stimmt‘s?“


Larvandad schaute etwas belustigt und meinte: „Naja, ich war ja recht jung, damals, aber du, Hormisdas, hast dir das Gesicht ganz schwarz gemalt, damit man dich nicht mehr erkennen konnte nach dem Besuch im Palast. Also große Helden waren wir nicht, aber es war doch absolut lohnend, dass wir diese Fahrt nach Westen gemacht haben, denk ich auch jetzt nach den vielen Jahren. Wenn ich mich erinnere, so wie gerade heute, wird mir so richtig wohl zu Mute, ich bekomme gute Laune, fühle mich ganz leicht.“


Hormisdas verzog etwas das Gesicht und lächelte.


Mandri lachte: „Wir waren doch ursprünglich zu viert aufgebrochen, aber du, Larvandad, hattest dich bei dem Besuch in dem Stall gleich bei den Hirten versteckt und hast versucht, mit der neuen Flöte bei dem Dudelsackspieler und dem Trommler mitzuspielen. Dass das nicht besonders gut klang, hat das kleine Kind auch gemerkt. Wisst ihr noch, es war doch eigentlich gerade erst auf der Welt, es schaute jeden von uns ganz genau an, jeder hatte unter seinem Blick das Gefühl, dass alles um ihn herum voller Liebe war. Und woher kam das viele Licht in dem Stall? Es brannte ja nur eine Kerze und eine Laterne in der nächtlichen Höhle. Und trotzdem schien alles so hell?“


Gushnasaph warf ein: „Ist mir immer noch schleierhaft, das wäre sehr teuer geworden, so ein Licht von ungefähr 300 Kerzen wie hier an Festtagen im Tempel. Gut, man konnte wirklich annehmen, dass diese Leute in dem Stall nicht ganz arm gewesen sind. Die Windeln waren neu, die junge Mutter war mit einem feinen blauen Mantel gekleidet, ihr alter Mann trug sehr solides Schuhwerk, ebenso praktische, gut gemachte Kleidung und einen teuren Hut. Auch die Qualität unserer Gaben schien er einschätzen zu können, dass Weihrauch und Myrrhe vom besten Händler Babylons stammten und dass es sich bei dem Gold um das edle, seltene Flussgold handelte. Aber so viele Bienenwachskerzen gab es in dem Ort doch gar nicht. Nein, da war etwas Besonderes. Es herrschte eine so wunderbare Stimmung in dieser Grotte.“


Mandri sagte: „Mir ist bis heute nicht klar, wie dieser feierliche Choral entstehen konnte. Der Neugeborene hatte den Mund ein bisschen auf, seine Mutter Maria sang, ihr Mann Josef sang, die Hirten sangen, aber es klang alles viel lauter und intensiver. Man hatte das Gefühl, dass all die vielen Schafe, diese Hunderte von Schafen draußen auf den Hügeln gesungen haben, der Ochs den Bass und der Esel den Tenor. Wir konnten gar nicht anders, wir mussten einfach mitsingen. Ja, so war das. Lasst uns, wie all die Jahre, wieder gemeinsam singen, so wie damals! “





III. 33 n.Chr.: Der Händler Jethro


III.1 Der Schreiber aus Ägypten


Jethro, genannt der Schreiber aus Ägypten presste die Handinnenflächen gegeneinander und schob den Unterkiefer nach vorne, spannte den Mund an und atmete durch den Lippenspalt langsam aus. Das machte er jetzt immer wieder, dann fühlte er, dass sich die Gänsehaut an seinen Unterarmen wieder glättete, und er wurde etwas ruhiger Er war ein gut genährter Endzwanziger, ein durchaus eleganter Mann. Vom ordentlich nach hinten gekämmtem geöltem Haar über seine stilsicher ausgewählte Kleidung, die Jacke aus bester Wolle, dazu das Hemd aus feinstem Musselin bis zu den eleganten, den Römern nachempfundenen Sandalen. Er sah schon sehr gut aus. Gewöhnlich hatte er eine sympathische Ausstrahlung, die wenigen Kunden entging. Er machte auch an diesem Tag auf den ersten Blick durchaus einen seriösen, angenehmen Eindruck, wenn er nur nicht immer wieder aufspringen und mit nervösen Schritten sein Empfangszimmer durchschreiten müsste. Wenn nur der Impuls, unter dem Zwang seiner aufkommenden Spekulationen und Befürchtungen immer wieder tief durchzuatmen, nicht wäre und das damit verbundene Kribbeln in beiden Händen und die unruhigen Blicke in Richtung der halbgeöffneten Tür zur Marktgasse hinaus. Nach einer Weile beruhigte er sich und nahm wieder auf dem Bürostuhl Platz.


Er saß wie immer in den letzten Monaten seit der Eröffnung in seinem ziemlich neuen Laden direkt hinter dem großen Marktplatz, parallel zu der zentralen Flaniermeile Jerusalems, in einer stilleren Geschäftsstraße. Etwas weiter begann die Oberstadt, da wohnten die wohlhabenden Leute. In der uralten Stadt Jerusalem war es ruhiger geworden nach der brutalen römischen Niederschlagung des jüdischen Aufbegehrens durch den Sohn von Herodes Archelao, nachdem man schließlich die vielen Toten begraben hatte. Man konnte wieder auswärtig Handel treiben und somit recht gut Geschäfte machen, besonders von weit her waren aus dem gesamten römischen Reich auch seltene exotische Waren zu beziehen. Es schien, als wollte sich eine angenehme, gewinnträchtige Zeit ankündigen. Die Ausstattung seines Ladens war nicht billig gewesen. Allein das schmiedeeiserne Gitter davor hatte ein Vermögen gekostet. Die Lage der Immobilie war unbestritten ideal grade an dieser speziellen Ecke. Hinten war der eigentliche Eingang von dem sehr schmalen Gässchen aus, welches von der Geschäftsstraße abging. Vorne im Geschäft war die Ausstattung in ägyptischem Stil, sehr geschmackvoll, mit Kopien von Reliefs mit Hinweisen auf die Entstehung der ägyptischen Welt: Nut, Geb, Isis, Osiris und den vielen anderen Göttern mit mehr oder weniger Einfluss auf die irdischen Geschehnisse und auf die Seelen der Menschen. Jethros Land war besetzt. Die Römer, Soldaten und das Versorgungspersonal mit ihren Familien kamen aus der ganzen bekannten Welt. Sie kannten die lange Tradition einer Weltsicht nicht, die im Schilf des Nils ihren Anfang genommen hatte. Sie waren aber fremden Traditionen gegenüber sehr aufgeschlossen. Es war in den römischen Kreisen schick, etwas Okkultes um sich zu wissen, es vorgeblich zu beherrschen oder sein Wirken zumindest in Aussicht gestellt zu bekommen. Seine eigenen Landsleute hingegen, die traditionsbewussten wertekonservativen Juden, waren diesbezüglich prinzipiell ablehnend. Die Geschäftslage war gelegentlich kritisch geworden, wenn das jüdische Zauberverbot vom Hohen Tempel politisch wieder einmal umgesetzt werden sollte. Aus diesem Grunde wurden alle brisanten Themen der verborgenen Welt mehr allgemein und eher unverbindlich dem allen und überall geläufigen Übergang vom Diesseits zum Jenseits zugeordnet. Seine Räume hatte er dafür farblich sehr geschmackvoll künstlerisch ausgestaltet. Die Wände waren mit einer besonders hochwertigen Schilfsorte vom Nildelta aus der Nähe von Alexandria tapeziert. Der nichtkundige Passant sah eine diskret ansprechende Auslage mit einem gewissen Schick. Auf den ersten Blick hätte diese auch den Abglanz des für immer verloren geglaubten und herbei gesehnten Garten Eden bedeuten können, besonders was den Teil der paradiesischen Gewässer anging. Früchtetragende Bäume waren nicht dargestellt. Alle aber, die eingeweiht waren, also alle aus seiner Familie und viele seiner Kunden wussten diese Bildersprache genau im alten ägyptischen Kontext zu erkennen und schätzten den ästhetischen Einfallsreichtum der Verschleierung und die besondere stilvolle und übersinnliche ambivalente Kompetenz von Jethro. Die Innenausstattung des Besprechungsraumes war dem zentralen Thema der Götter, nämlich dem Auffinden des zerstückelten Osiris im Schilf gewidmet. Mit ihren Umrissen vermischten sich die stilisierten Körperteile unmerklich mit den Strukturen der schlichten Linien von Schilf und Kolben, dazwischen die kaum erkennbaren Konturen von wilden Enten und Reihern sowie weiter unten im Wasser von Krokodilen und Fischen. Es war alles vorhanden, was über die vielen Zeitperioden und mit ihnen über die Generationen seiner Familie an Symbolen und bildlichen Erzählungen weitergegeben worden war und seine Kraft in der Zeit behalten hatte. Jethro hatte dafür sogar ägyptische Handwerker kommen lassen. Die kannten die alten Bilder und hatten die richtigen Schablonen dafür mitgebracht. Der Sinn und die Kraft, die in den Bildern noch immer verborgen war, schien ihnen aber nicht mehr gegenwärtig zu sein. Das war gut so, sonst hätten sie noch mehr Lohn verlangt. Das Besondere aber dieses Raumes war, dass er praktisch keinen Schall von außen hineinließ. Jethro hatte die Mauern außen und innen verstärken lassen und sie innen mit Schilfmatten und Lehm verputzen lassen. Wenig Licht kam durch den Lüftungskanal von oben herein. Im Raum brannten beim Besuch von wichtigen Kunden viele Öllampen mit dem feinsten Palmöl, welches keinen Ruß machte.


Nicht nur wunderbare mythische Bilder kamen aus dem Nildelta, auch die Dichtkunst konnten Ägypter viel besser als die Bewohner von Palästina, sie pflegten eine elegante Poesie. Er sprach zu sich selbst:


Jubel und Trauer


Ich bete zur schimmernden Göttin und preise ihre Erhabenheit


ich rühme die Herrscherin des Firmaments


ich schenke meinen Jubel der Hathor


und liege auf Knien vor der Herrin.


Dies ist mein Gelübde von nun an für immer.


Die Göttin flehte ich an und sie erhörte meine Bitte, sie sandte mir die Geliebte,


die Geliebte kam aus freien Stücken, um mich zu sehen,


welch großes Glück ist mir geschehen!


Als meine Freunde mir sagten: „Schau, deine Geliebte ist da!“


jubelte ich und alle meine Freunde verneigten sich


vor der anmutigen Gazelle, meiner geliebten Schwester.


So machte ich meiner Herrin des Himmels dieses Gelübde der ewigen Verehrung,


und als Lohn gab sie mir die Geliebte-,


ja, sie kam nach drei Tagen, nachdem ich die Göttin angerufen hatte


und der Göttin ihren schönen Namen sagte.


Oh unfassbares Glück!


Oh unfassbares Unglück!


Meine Geliebte, sie verließ mich vor fünf Tagen!


Es war Jethros Lieblingsgedicht aus seiner Jugend als feuriger Jüngling, ein Gedicht wie ein Schild gegen die Enttäuschungen der Liebe.


Jetzt schien ihm viel eher ein Gedicht notwendig, welches man gegen die Enttäuschung der geschäftlichen Erwartungen verwenden könnte. Er hatte ja alle Voraussetzungen für ein gutes Gelingen seines Handels geschaffen


Zur Installation des essenziellen Kraftzentrums im Haus „Isis und Osiris“ hatte er die wichtigen antiken Skulpturen weiter nilaufwärts ausgraben lassen, mit dem Schiff im Hafen von Cesarea maritima an Land bringen und auf dem teilweise noch unfertigen Römerweg hinauf nach Jerusalem bringen lassen. Er fühlte mit Genugtuung deren magische Vibrationen schon bei ihrer Ankunft. Die Präsenz der Skulpturen war von Anfang an auffällig und wuchs an unmittelbarer Stärke mit den täglichen erforderlichen Handlungen der Verehrungs- und Opferrituale weiter, so wie ihm vom ägyptischem Geschäftspartner versprochen worden war. Eine Ecke im Geschäft hatte er bis auf eine kleine Öffnung zumauern und einen mehrfach gesicherten, eisenbeschlagenen Kasten aus Eichenholz herstellen lassen. Zusätzlich war dieser mit zwei unabhängigen Schlössern versehen, eins mit einem Schieberiegel und das andere mit Fallriegeltechnik. Die beiden Schlüssel trug er nachts als Reifen am linken Ring- und Mittelfinger, tagsüber am Körper. Zwei Kopien von ihnen steckten eingemauert in der ellendicken Hauswand. Ein solcher Aufwand war unerlässlich: Im Kasten war sein ägyptisches Erbe aufbewahrt, die Grundlage des Unternehmens seiner Familie, also das Niltotenboot seiner Vorfahren, ein leeres Kästchen aus Holz mit Hörnern vorne und hinten und zwei Schilfstängeln, die in dessen Deckel gesteckt waren, der ein flaches Relief von Isis und Horus zeigte. Ein Handknauf war als Hundekopf geformt. Das Kästchen ähnelte somit einem kleinen Schiff. Sein Rumpf war und blieb stets leer. Der Zauber an sich, die Kraft also für Verwünschungen entstand durch die Fahrt mit dem Boot. Für diese Reise in das Totenreich und wieder zurück gab es kein besseres Mittel als Nilwasser oder Tränen, um die dunklen Wünsche zu aktivieren. Dann begann unaufhaltsam der Leidensweg der verwünschten Person: Demenz, Bewusstlosigkeit, schreckliche Gedanken, Wut, heiße blutige Rache, Paranoia, Epilepsie, Weglauftendenz, Suizid, kalte Versteinerung, tiefste Traurigkeit. Je nachdem, es hing vom Fluch ab, ob und wie einer zurückkehrte.


Jethro hatte einige hintere Räume mit einem Zugang von der kleinen Gasse aus für diskrete Kundenkontakte als Besprechungszimmer, Kasse und Buchhaltung ausbauen lassen. Noch weiter dahinter befand sich das Labor mit einem hochmodernen Holzkohleofen für den Guss der bei den Römern seit neuestem beliebten Bleitafeln. Zusätzlich hatte er eine teure Papyrusbefeuchtungs- und Pressanlage einrichten lassen. Die nötige Genehmigung zu bekommen, in dem trockenen Jerusalem Wasser aus einer der städtischen Zisternen in einen eigenen direkten Anschluss ableiten zu dürfen, erforderte einen immensen Aufwand. Allein die Bestechungsgelder, deren es bedurfte, betrugen einen ganzen Jahresumsatz. Aber es war schon richtig, den Papyrus selber herzustellen und zwar auf traditionelle Weise, die Wirkung hing entscheidend davon ab.


Von den angelieferten Papyruspflanzen wurde zunächst die Außenschale abgeschält. Das Mark schnitten seine mit dem Geschäft vertrauten Gehilfen, alles Familienangehörige, in schmale dünne Scheiben, die zum Einweichen mehrfach in ein Wasserbad kamen und anschließend plattgeklopft wurden. Diese Prozedur wurde so oft wiederholt, bis schmale, fast durchsichtige Streifen entstanden. Diese wurden nach dem letzten Wässern auf einer Fläche von 20 mal 20 Daumenlängen ausgelegt, wobei sie sich leicht überlappten. Anschließend ordnete man eine weitere Schicht quer darüber an. Nach dem letzten Wasserbad legten sie die Papyrusstreifen auf einer Länge von ca. 20 Daumen breit nebeneinander, so dass sie sich leicht überlappten. Anschließend ordneten sie eine weitere Schicht quer über diese Reihe an. Mit einem Holzhammer klopfte und presste der kräftigste Junge die Lagen zusammen, bis durch den freigesetzten Pflanzensaft, der wie ein Kleber wirkte, ein festes Blatt entstand. Dieses musste nun mehrere Tage unter einem schweren Stein getrocknet werden. Mit einem scharfen Stein, einer Muschel oder einem Stück Holz glätteten Mädchen es schließlich flach und geschmeidig, damit der Schreibgriffel beim Schreiben nicht hängen blieb. Um sein Gewerbe anfangen zu können, hatte er einen Kredit aufnehmen müssen. Aber bisher waren diese Art Geschäfte mit Römern und vielen fremden Leuten aus dem ganzen Mittelmeerraum und sogar mit Germanen aus dem Norden immer zuverlässig zu machen gewesen. Die Garnison der Legion brauchte viele seiner Dienste. Die Zukunft schien völlig geordnet und verlässlich vor ihm zu liegen. Er sah sich anfangs schon bei der stolzen Geschäftseröffnung in naher Zukunft als den unumstrittenen Patriarchen seiner großen Familie. Zu seiner Enttäuschung taugten die Umsätze aber seit gut einem Jahr nicht mehr recht, nachdem diese Art von Dienstleistung jahrhundertelang für Wohlstand, gesellschaftliches Ansehen und Zufriedenheit seiner alten bedeutenden Familie gesorgt hatte. Dieses besondere Geschäft schien jetzt sogar akut in Gefahr. Er wollte das überhaupt nicht verstehen, solch ein nützlicher privater Service für jedermann, erschwinglich und wirksam, sollte nicht mehr gefragt sein?


Seine Vorfahren hatten die Technik schon vor vielen Generationen ohne großes Aufsehen aus Ägypten mitgebracht und hatten diskret und zuverlässig ohne Ansehen der Person über die vielen Jahre unzählige Aufträge erfolgreich erledigt. Aber in letzter Zeit kamen immer weniger Kunden, die einen Fluch kaufen wollten, selbst die Liebeszauber gingen kaum noch. Er war verzweifelt. Nachts konnte er nicht mehr schlafen, er musste das Ehebett verlassen, weil er so unruhig geworden war und durch die Räume streifte, bis das Morgengrauen ihm die Erschöpfung brachte und er kurz, wie bewusstlos, einschlief, um gleich darauf wieder aufzuschrecken und unausgeruht mit Kopfschmerzen ins Geschäft zu gehen. Seine Frau machte sich große Sorgen um ihn, zumal er ihr stets seine Überlegungen mitgeteilt hatte. Sie war klug und konnte überraschende Lösungen für manch anscheinend unüberwindbares Hindernis vorschlagen. Auch sie war ratlos. So ging das schon viele Tage. Schließlich hatten beide eine Idee, wie er vorgehen könnte. Er beschloss, Kundschafter aus seiner Familie, möglichst unscheinbare Männer, zu beauftragen, Leute in Jerusalem und um den See Genezareth herum zu unerklärlichen magischen Vorkommnissen zu befragen. Irgendwie musste die Ursache der Flaute doch zu finden sein.


III.2 Der Auftrag der Herodias


Sein letzter großer Auftrag war schon Jahre her und eine heikle Angelegenheit gewesen.


Die zugegeben etwas nuttige neue Gattin von König Herodes Antipas, Mylady Herodias, war eigentlich dessen Schwägerin gewesen, aber sein Bruder Joseph war dem Herrscher lästig geworden und daher eben im Weg. Außerdem hatte Joseph eine schöne attraktive Frau, wie das so manchmal vorkommt. Irgendwie kam dieser Bruder um und sie, wie geplant, zu ihm, dem König und Chef, an den Tisch und dann wie selbstverständlich in sein Bett. Kaum in diese Position quasi aufgestiegen, veranstaltete sie ausnehmend teure und geschmacklose Feste, alsbald allseits berüchtigte Partysausen im Schloss (so sagten es hinter vorgehaltener Hand degoutiert die alten Hofbeamten allen, die es wissen sollten), zu denen schräge Parvenus geladen waren, alles sehr intime Freunde von Mylady. Sie hätte ihren eigenen persönlichen Stil, der etwas ausgefallen sei, so beschrieb sie sich selbst, sie sei eine königliche Künstlerin. Diese Events wurden natürlich nur für ihren neuen Ehemann organisiert, damit er sich von seinen schweren Regierungsgeschäften erholen möge. Mylady zeigte dann nicht selten und nicht nur andeutungsweise, was sie an erotischen Optionen für ihren lieben König Herodes bereithielt. Darüber hinaus war ihre mitgebrachte Tochter Salome eine wahre Schönheit mit unschuldigen Augen und umwerfender Anmut, allerdings ein Biest, so wie es die angewiderten Beamten des Hofes ebenfalls mit gerümpfter Nase zu berichten wussten. Kurz, alles lief gut am Hofe. Nur, dass unvermittelt ein sehr ungepflegter Wanderprediger von sich reden machte. Man erzählte, er fräße Heuschrecken, schlucke Honig und übergösse seine Anhänger im Jordan spirituell mit einfachem Wasser. Dieser Johannes prangere zudem jenen Vorgang der gewaltsamen Beseitigung des ersten Ehemanns von Mylady Herodias und die daraus rechtlich und menschlich völlig natürlich resultierende barmherzige Aufnahme der trauernden Witwe und der bedauernswerten, sehr jungen und schönen Halbwaise Salome als sündigen Inzest an und posaunte das auch noch auf vielen Plätzen Jerusalems in allen Details (bis auf die intimeren, die der Fromme nicht wissen konnte) heraus. Das empörte Madame zutiefst.


Sie war der Überzeugung, das sei Hochverrat am Königreich und verlangte von ihrem Gatten die Todesstrafe für diesen Johannes Baptist. Der König wurde aber plötzlich bockig und wollte nicht. Er sagte, er könne Johannes nicht umbringen lassen, der sei heilig, käme aus der Wüste und überhaupt, Gott und das Volk stünden hinter ihm -- und damit basta. Dahinter steckte möglicherweise auch die Überlegung von Herodes Antipas, dass er es mit den Römern nicht verderben wollte, ein Umstand, der nicht unrealistisch war, wenn er aus Mordlust einen Aufstand der Juden auslösen sollte und kostspielige Niederschlagungsmaßnahmen durch römische Soldaten das Ergebnis sein könnten. Dabei war die Wahrscheinlichkeit nicht gering, dass er am Ende zur Kasse gebeten würde für die Bemühungen der römischen Freunde, Brüder und Besatzer. Nebenbei hatten die Römer schon einmal den Tempelschatz rauben wollen. Und, um es ehrlich zu sagen, hatte er auch schon für sich selbst Interesse gehabt, den Tempelschatz zu besitzen, was hätte man nicht alles machen können? Vielleicht später einmal, bei einer besseren Gelegenheit, daher keine unbedachten verfrühten Maßnahmen gegen Johannes. Mylady Herodias schäumte, knallte die kostbaren Truhen zu, versagte den Beischlaf, hungerte einige Tage, schrie alle an, beschwerte sich morgens um 3:00 Uhr beim Personal, dass noch keine frische Milch im Haus sei, massierte den König sehr gekonnt und trieb es schließlich wieder mit ihm. Nichts nützte, Herodes Antipas wollte dem Johannes Baptist nichts tun. Da huschte sie in ihrer Not nachts zusammen mit einer langjährigen Dienerin als Marktweiber verkleidet zu ihm, Jethro, dem Schreiber aus Ägypten. Sie schilderte das Problem. Er machte einen Vorschlag. Die hohe Dame wusste, er war kompetent und teuer. Danach entwickelte sich alles natürlich und ganz einfach. Jethro war noch immer stolz auf sich. Zuerst war zur Sicherheit ein altes importiertes Papyros mit der üblichen Formel zu beschriften, das Ziel war die Verwirrung der königlichen Wachsoldaten. Danach erfolgte die qualifizierte Anrufung von Isis und Osiris. Diesen Gesang kannte jeder erwachsene Mann in seiner Familie:


O mein Herr Osiris!


O mein Herr Osiris!


O mein Herr Osiris!


Großer des Himmels und der Erde!


Großer des Himmels und der Erde!


Großer des Himmels und der Erde!


Großer des Himmels und der Erde!


Du schöner Jüngling, komm zurück in dein Haus,


so lange Zeit haben wir dich nicht gesehen!


Du Schöner, komm zurück zu deinem Haus,


du schöner Jüngling, der zu früh dahinging,


in voller Blüte der Jugend, viel zu früh!


O mein Herr Osiris!


Erhabenes Abbild deines Vorfahren, geheimer Same, der aus Atum hervorging,


Erhöhter über deine Väter, Erstgeborener im Leibe deiner göttlichen Mutter.


Siehe, dein Sohn wird den Feind zum Richtblock treiben,


Isis spricht zu dir: Ich verbarg mich im Schilfdickicht, um deinen Sohn zu verstecken gegen den Feind.


Mein Geliebter, mein Herr, der zum Lande des Schweigens dahinging,


komm zurück zu mir, so wie du einst warst,


komm in Frieden, in Frieden.


Damit endet der Spruch.


Er bestellte einige noch lebendige Bienen mit ihrer Weisel, sieben geröstete Heuschrecken nebenan beim Händler für Wüstenprodukte. Alle Zutaten waren nach einigen Tagen beisammen, einige Tropfen Nilwasser nahm er aus dem eigenen Vorrat. Das Produkt zur Beeinflussung des Schicksals musste nur noch nach der Bearbeitung in zwei Nächten in ein besonders schönes dünnes Bleiblech verpackt und in die Mauerspalte einer Gefängniszelle gedrückt werden. Das machte die Magd. Die war frech, sah gut aus und hatte eine ansprechende Körpersprache. Sie lieferte gleich die drei Amphoren Wein mit Hilfe dreier bezahlter Lastenträger in der Wachstube für die dortigen in ihrem Amt schwer beschäftigten und bedauernswerten Soldaten ab. Es war ihr aufgetragen worden, besonders den Hinweis auf die aufreibende und belastende Tätigkeit der Wachsoldaten und die Solidarität von Mylady Herodias mit ihnen bei ihrem Auftritt zu betonen. Danach ging alles wie von selbst. Die Königin musste nur noch das zweite Papyros mit dem Bindungszauber für ihren Mann mit einer Nadel ihrer Tochter durchstechen und unter ihr gemeinsames eheliches Liebeslager platzieren. Das Ergebnis geriet zum Stadtgespräch und ließ sich auch später nicht mehr vertuschen. Es soll darüber sogar schriftliche Aufzeichnungen geben. Johannes Baptist wurde von den völlig berauschten Wachsoldaten verhaftet, nach einem Schleiertanz von Salome im Ballsaal vor Herodes auf Bitten von ihrer Mutter geköpft und der heilige Kopf in einem groben Handtuch in den großen Saal gebracht und ausgestellt. Der König soll diesmal besonders betrunken und hinter Salome her gewesen sein. Später sei es zur Auspeitschung von gefesselten Sklavinnen gekommen, bevor diese zur allgemeinen Benutzung durch die völlig enthemmten grölenden Partygäste, Männer und sogar Frauen, freigegeben wurden. Es soll sogar Blut geflossen sein. Soweit die nach außen gesickerten Informationen von den entsetzten Hofbeamten, und das wollte was heißen! Diese Beamten waren schon viel gewohnt, zum Beispiel die Ermordung der vielen erstgeborenen männlichen Säuglinge durch den Vater von Herodes vor knapp einer Generation in einem Winter in Bethlehem und Umgebung. Das Tuch, in dem der Kopf von Johannes eingeschlagen war, der zusammen mit seinem Leichnam von seinen Anhängern in der Umgebung Jerusalems begraben worden war, wurde später an einen Liebhaber solch blutrünstiger Sachen verkauft; ja wirklich bizarr, eine solche Sammelleidenschaft!


Jethro seufzte. Sie konnten also durchaus etwas bewirken, er und seine Ahnen mit ihren tradierten Kenntnissen aus dem alten Ägypten.


Er musste wieder an deren Ursprünge denken, so wie sie ihm von seinem Großvater überliefert worden waren.


III.3 Abraham im Ägypten


Abraham war während der Hungersnot in Judäa mit seinem Volk, zu dem die Leute von Jethro gehörten, zum ersten Mal nach Ägypten gegangen. Seine Frau Sara war schön. Er hatte sie damals als seine Schwester ausgegeben und der Pharao hatte sie sofort für sich selbst reserviert und daraufhin Abraham seiner Familie und seinem Volk alle erdenklichen Vorteile gewährt. Davon hatten zunächst auch Jethros Vorfahren profitiert. Als aber in Ägypten Seuchen ausbrachen, wurde nach dem Grund gefahndet und siehe, es stellte sich heraus, dass Sara eben Abrahams Ehefrau und also nicht seine Schwester war.


Daraufhin mussten sie alle auswandern.


Jethro zuckte mit den Achseln.


Aber seine Sippe hatte die Zeit gut genutzt und die Kunst zur Herstellung von Fluchpapyri, von Bindungszaubern und Liebesbeschwörungen sowie zur Beeinflussung von Wettkämpfen durch die Schwächung des Gegners gelernt. Dies geschah mittels Übertragen von magischen Sprüchen auf Papyrus in geeigneter Schrift. Das musste anschließend mit Kraft versehen werden. Bei einem ägyptischen Tempelbeamten, einem gewissen Hetep mit Spezialgebiet Totenkult, hatten sie dessen subtile Kraftübertragungstechnik aus erster Hand erfahren. Hetep war hoch geachtet, aber auch durchaus gefürchtet in seinem Land. Es wurde ein Denkmal für ihn aus rotem Granit errichtet. Da sitzt er, die Hände ausgebreitet und zaubert. So erzählten es die Leute.


Sehr zu ihrem Bedauern mussten Jethros Leute mit Abraham aus dem Land verschwinden, es war schon ziemlich misslich, eine solch reiche und angenehme Zivilisation zu verlassen, ein Klima so weich und romantisch am Nil, die Menschen gebildet und höflich, die Mädchen duftend, die jungen Männer mit getönten Frisuren und in feine Batist-Gewänder gehüllt. Das war nicht zu vergleichen mit den trockenen Distel- und Dornenhügeln der Heimat und den nach Rauch, Schafskot und Ziegenpisse stinkenden Zeltplätzen, den verschwitzt riechenden Hirten und den vom vielen Kindergebären erschöpften Frauen.


Nur die Musik von Abrahams Volk war immer wirksamer gewesen, kerniger, geiler, schneller und lauter, faszinierender als die lang einstudierten, klassischen, kraftlosen Zitherspielereien der kaum bekleideten ägyptischen Mädchen.


III.4 Die Fälle Lot, Ljob, Uriah


Er blickte auf eine alte Papyrus-Rolle.


Später, nachdem die Sache mit Sodom und Gomorrha vorbei war, bei der es seine Leute wirklich übertrieben hatten, mussten sie ganz von vorn anfangen. Sie hatten in Sodom und Gomorrha anfangs zwar gut verdient, aber dann doch schließlich alles verloren bei diesem flächendeckenden Handel mit Flüchen, weil am Ende alle Kunden davon heimgesucht und verrückt geworden waren, übereinander herfielen, sich gegenseitig alle Körperöffnungen aufrissen und so praktisch keine unversehrte Kundschaft übrig blieb. Jethros Großfamilie ahnte früh, dass die Sache unweigerlich aus dem Ruder lief und machte sich bei den ersten Anzeichen der Raserei aus dem Staub. Ein jeglicher, fast ein jeglicher, war durch die Verfluchungen jedes gegen jeden in seinen Begierden und Handlungen so verwirrt und entfesselt worden, dass das ganze Land rings umher darüber sprach. Es ging so weit, dass irgendwann einer von den Besessenen Feuer an eine der vielen Pechquellen legte, sodass sich das schwarze Pech entzündete, explosionsartig in den Himmel schoss und als Feuerregen brennend zurück auf die Erde fiel. Die beiden Städte brannten mit allen Menschen und Tieren vollständig ab, einschließlich fast aller Ratten. Einer, namens Lot, hatte weder einen Fluch gekauft noch war ein Fluch gegen ihn erworben worden, weil er bettelarm und unscheinbar war. Der konnte sich noch aus dem Feuer retten. Seine Frau erstarrte vor Schreck, als sie auf die Stadt zurückblickte. Die beiden Töchter standen wohl noch eine Weile unter dem Einfluss eines Fluchpapyrus mit einem - damals durchaus üblichen - sexuellen Inhalt aus der Manufaktur seiner Vorfahren, wenn man bedenkt, was und wie sie es mit ihrem Vater getrieben haben, nachdem sie in Sicherheit waren.


Seit dieser Zeit nannten sich die Mitglieder seiner Familie die „Schreiber aus Ägypten“.


Er wiegte den Kopf und musste wieder an seine aktuellen Geschäfte denken.


Aber vielleicht konnte er einige Erkenntnisse aus der langen Tradition seiner Tätigkeit gewinnen, vielleicht gab es früher eine ähnliche Situation, wie sie ihm jetzt und heute begegnete?


Als das Volk sowie seine Leute nach einigen Generationen erneut in Israel Zwangsarbeit leisten mussten und endlich nach langen Vorbereitungen unter ihrem Anführer Moses nach Judäa zurückkehren wollten, da hatte seine Sippe den alten freundschaftlichen Kontakt zu den ägyptischen Priestern selbstverständlich längst wieder aufgenommen. Es zeigte sich als neuer Umstand schon bald, dass Moses selbst Außergewöhnliches konnte und einen starken Verbündeten in seinem Gott Jaweh hatte. Alle ägyptischen Priester unterlagen bei dem Duell mit Moses und seinem Gott schließlich, wenn auch nach langem Kampf der Götter. Aber einige sehr vorteilhafte ägyptische Techniken auf der praktischen alltäglichen Ebene konnten dennoch während der Jahre der zermürbenden Zwangsarbeit in Ägypten von den Priestern des Pharao Ramses II übernommen werden, Vorgehensweisen, die wesentlich effektiver und eleganter waren, als die alten Kenntnisse aus der Zeit von Abraham: Zum Beispiel die Beeinflussung von Fliegen, Mücken, Heuschrecken, Fröschen, die Lenkung des Wetters oder das Verschwindenlassen von Tieren und Menschen. Manche seiner Vorfahren konnten sogar fliegen.


Immer wieder war zum Erschrecken der Zuschauer auch das Verfahren sehr gut geeignet, vor den Menschen aus einem Wanderstock sich eine bedrohliche Schlange winden und zischen zu lassen. Seine Familie hat später diesen Trick nicht mehr angewendet. Bewirken ließ sich damit nichts Politisches. Jahwe war auf diesem Gebiet stärker. Jethros Familie beschränkte sich daher zukünftig auf die privaten Zaubergeschäfte.


Die Politik war nicht immer günstig für das Geschäft seiner Familie. Speziell auf dem Weg aus dem Ägyptenland in Richtung auf ein noch unbekanntes Gebiet zur Besiedelung war die politische Lage im Volk sehr explosiv. Alle waren unzufrieden, sie hatten Hunger und Durst, sie sahen keine sicheren Aussichten auf ein garantiertes Ziel. Nach dem Vorfall im Lager auf dem Sinai, als Aaron, der Bruder von Moses, alles Gold des Volkes eingesammelt hatte und angeblich für die Wohlfahrt aller Mitgekommenen daraus ein goldenes Kalb zur Anbetung geformt hatte, verschärften sich die Regelverhältnisse im Volk. Moses war völlig wütend, dass sein Gott Jahwe nicht als alleinige Autorität angesehen wurde. Er begann mit seinem Bruder Krach zu machen und die Zügel beim Management des Volkes anzuziehen. Es gelang aber nicht ohne Schwierigkeiten. Beim ersten Versuch der Einführung der neuen, von Moses mit seinem Gott Jahwe ohnehin vorgesehenen Gesetzgebung wurde er durch den Vorfall mit dem goldenen Kalb so enttäuscht und geriet so außer sich, dass er die Gesetzestafeln, die er von seinem Gott auf dem Berg erhalten hatte, aus Wut über den Ungehorsam des Volkes zerbrach. Er verlangte, dass das goldene Kalb zerteilt und die Sponsoren wieder ihren Anteil gespendetes Gold zurückbekamen. Danach begab er sich zum zweiten Mal auf den Berg zu seinem Gott Jahwe und er erhielt einen neuen strengen Gesetzeskatalog. Es wurde die Ausschließlichkeit des Gottes Jahwe betont. Die Anrufung von Isis, Osiris und dem restlichen Personal aus Ägypten wurde verboten, und Jethros Familie musste jetzt aufpassen.


Frauen durften plötzlich nicht mehr zaubern. Das hatte erhebliche wirtschaftliche Konsequenzen. Es fiel zunächst das umfangreiche, sehr erfolgreiche Geschäftsfeld von zwölf- bis dreizehnjährigen Mädchen aus, die bis dahin traditionsgemäß nur bei Frauen ihre Liebes- und Eifersuchtszauber kaufen konnten.


Jede Aktivierung von Opfergaben für Isis und Osiris wurde zunächst einmal mit der Todesstrafe bedroht. Später wurde das etwas großzügiger gehandhabt, gefährlich blieb es jedoch für alle, die zum jüdischen Volk gehörten. Aber dafür waren sie ja schon lange Profis, dachte Jethro. In wirkliche Schwierigkeiten war eigentlich kaum einer von seiner Sippe geraten. Zumindest war diesbezüglich nichts überliefert.


Er stand auf und ging nach hinten ins Archiv. Dort lagen die Aufzeichnung der wirklich wichtigen Fälle der letzten knapp 1000 Jahre, er suchte nach der Akte Ljob/Hiob aus Uz. Da hatten seine Vorfahren mitgewirkt mit einem kleineren Auftrag zur Dienstleistung im Rahmen einer größeren Kampagne. Gerade mal 500 Jahre war es her. Seine Vorfahren hatten hauptsächlich die Aufgabe gehabt, die Freunde des reichen, glücklichen und gottesfürchtenden Hiob so zu verwirren, dass sie sich von ihm abwenden sollten. Das gelang auch und das Honorar floss pünktlich. Daneben trafen aber den Hiob unabhängig von diesem recht überschaubaren Geschäftsfeld seiner Vorfahren auch noch andere viel größere Schicksalsschläge, für die seine, Jethros, Familie wirklich nicht verantwortlich war. Hiob lag schließlich verwahrlost in der Gosse und wurde sehr krank. Er gab aber nicht auf und setzte seine Hoffnung weiter auf seinen Gott. Er war eine echt harte Nuss gewesen mit seiner unvernünftigen Irrationalität, die er seinen Glauben und seine Zuversicht nannte. Nachdem das alles vorbei war, wurde er wieder gesund und reich. Aus dieser Geschichte konnte man nicht schlau werden, auch vom Geschäftsinteresse nicht, wer sollte einen Vorteil davon haben, dass Hiob fast zu Grunde gehen sollte, obwohl er völlig o.k. war? Es sei eine Wette mit Jaweh gewesen, sagte man später. Wer daran beteiligt war, wurde im Detail nicht überliefert.


Etwas weiter hinten lag die Akte von Uriah, dem Hethiter.


Der damalige Kunde Abimelek hatte einen sehr teuren Vernichtungsfluch bestellt. Er hatte im Voraus bezahlt. Später bei einer kriegerischen Auseinandersetzung fiel er selber im Kampf, zusammen mit seinem Konkurrenten und Ziel des Fluches, einem Offizier König Davids, dem Hethiter Uriah. Letzterer hatte eine schöne Frau, sie hieß Bathseba. Diese Bathseba wollte der Kunde Abimelek, nachdem Uriah aus dem Weg geräumt war, dann als frische Witwe heiraten. Unglücklicherweise wollte der Kunde den bestellten Tod von Uriah selbst beobachten, um ganz sicher zu gehen: So zog er sich im Gefecht Mann gegen Mann von ihm zurück, so dass Uriah ungedeckt von der Seite angegriffen und in Combataction getötet wurde.


Erleichtert nahm der Kunde Abimelek das zur Kenntnis und lief kopflos in die falsche Richtung und geriet dabei zu nah an die Befestigungsmauer von Thebez. Ein Stein, ausgerechnet von einer Frau geworfen, einfach lächerlich, beendete sein Leben, so sagten es später die Kameraden, die es beobachtet hatten.


Es war von unserer Familie glücklicherweise Vorkasse vereinbart worden, das war und ist schon immer besser bei allen Soldaten, wegen des Risikos.


König David hatte mit dem Tod Uriahs eigentlich wenig zu tun, nahm aber gerne Bathseba zu sich, mit der er schon länger ein Verhältnis hatte.


Ein intoleranter Prophet hat ihm das später vorgeworfen. Ihr erstes gemeinsames Kind ist dann auch gestorben. Aber daran war Jethros Familie ebenfalls nicht beteiligt.


Jethro sah sich weiter im Archiv um.


Dort in einer Ecke war auch das Kästchen mit den Schilfpinseln und -griffeln und der Originalfarbe von vor dem Auszug aus Ägypten; Ruß, Ocker und Gummi arabicum. Es ist entscheidend, die richtigen Wörter vorschriftsmäßig schreiben zu können. Deshalb war er sehr dankbar, dass die Utensilien seiner Vorfahren noch erhalten waren. Er selber hatte sie noch nie benutzt, obwohl er die Gebrauchsanweisung genau kannte. All das gehörte einfach ins Familienarchiv. Im Alltagsgeschäft kam er auch mit alltäglichem Schreibgerät zurecht.


Vielleicht brauchte er die Originalschrift aus Ägypten für später einmal, wenn es wirklich sehr wichtig war oder eben auch nicht. Nur er kannte das Geheimnis. Später wenn es Zeit war, würde er es weitergeben an seinen Sohn oder seine Tochter, zum Auswendiglernen ohne Aufzeichnungen, so wie es Tradition war.


III.5 Der Auflöser


Es kratzte zweimal an der Tür.


Er rief, man solle eintreten. Einer seiner Kundschafter, Nehemy, sein Vetter dritten Grades mütterlicher Linie, trat ein, ein hagerer Mann. Er trug noch seine Reisekleidung, die Sandalen waren völlig Staub bedeckt.


Außer Atem lehnte er den groben Wanderstock an die Wand, räusperte sich, begrüßte Jethro umständlich und wichtigtuerisch. Er legte sich seine rechte Hand aufs Herz, drehte sich, zupfte sich den Umhang zurecht, richtete sich auf und schaute Jethro direkt in die Augen.


Diesmal hatte er offensichtlich wirklich etwas Relevantes gefunden. Er kam gerade zurück vom See Genezareth.


„Jethro, mein Herr und Freund, mein geliebter Vetter, es geht um unser Geschäfts-Problem, ich glaube, ich habe es ergründet.“


Jethro sprang auf, umarmte ihn, geleitete ihn zu den Polstern, rief nach Tee, Saft und Gebäck, fragte, ob er bequem sitze, nickte ihm zu: „Mein guter Nehemy, das klingt ja wunderbar. Berichte, berichte alles!“


Dieser holte tief Luft: „Es gibt da einen, einen Tischler aus Nazareth, der mit einer Horde junger Männer, alles herumstreunende Nichtsnutze, die teuer bezahlten Papyrusflüche unwirksam macht. Die armen Leute bewundern ihn, er erzählt ihnen, dass nach einer Welt voller Armut und Ungerechtigkeit nach dem Tode eines jeden die allgemeine Seligkeit genau für ihn selbst geplant sei, sie sollten nur ihm folgen, dann würde das klappen. Diejenigen, die nicht daran glaubten, gingen leer aus oder schlimmer noch. In der Stadt Kapernaum war dieser Anführer der Gruppe von jungen Tagedieben bei den frommen Besuchern des Tempels schon länger als zwielichtige Gestalt bekannt. Er ist nicht ganz ohne.


Er solle viel gelesen haben, Thora und so weiter, sowas zu lesen ist schon mühsam, du weißt schon. Außerdem soll er als erstgeborener Säugling dem Herodes-Senior-Massaker entkommen sein. Seine uneheliche Mutter und sein Stiefvater hätten damals einen Tipp von höchster Stelle bekommen und seien nach Ägypten geflohen. Merkst du was? Protektion von wem? Und was wollten die in Ägypten? Unser Geschäft lernen? Uns Konkurrenz machen? Oder süße Lyrik schreiben lernen?“


Er lachte. Jethro schüttelte den Kopf: „Erzähl einfach weiter, mit dieser Art von Konkurrenz beschäftigen wir uns natürlich zur gegebenen Zeit.“


Nehemy lehnte sich wieder zurück auf seinen Polstern und erzählte weiter: „Also am Ostufer vom See Genezareth, ein paar Tagemärsche von hier, war ich wie vereinbart unterwegs. Übrigens: Ein paarmal habe ich mir einen Esel geliehen, das meiste bin ich aber gelaufen. Den Esel rechnen wir später ab.“


Jethro winkte ab: „Ja, ja, mach nur weiter!“


Nehemy fuhr fort: „Die Leute dort von Gerasa waren noch völlig sauer. Klar, diese Leute sind eigentlich nichts für uns, außer als Kunden, die da, die verdienen ihr Geld mit einer Sauerei. Sie züchten Schweine für die X. römische Legion. Von diesen Schweinezüchtern, das sind ja eigentlich unsere Leute, bestellen, kaufen und fressen die römischen Sau-Besatzer die Sauen, alles nicht koscher, geschieht ihnen recht, sie sollen gestraft werden, gestern, heute und morgen, wie die sich bei uns aufführen und mit unseren Mädchen. Ja, ja, ja, ich erzähl ja schon weiter. Aber unsere Landsleute haben damit ihr Auskommen. Irgendwie verständlich in den heutigen Zeiten. Also, da kommt doch der Typ aus Nazareth und treibt einen unserer guten starken Verwirrungsflüche aus eigener Produktion aus, du glaubst es nicht, aus einer Zielperson des Fluches, die es verdient hat, und die sich deswegen schon in die Grabhöhlen auf den Golanhöhen zurückgezogen hatte und da bleiben sollte, du weißt schon. Treibt er doch unseren Fluch aus dem Naphtali von Hippos. Du glaubst es nicht, der Typ aus Nazareth hat nichts Besseres zu tun, als unsere wertvollen Dämonen aus dem besessenen Naphtali herauszurufen und anzusprechen. Das muss man erstmal schaffen! Der Nazarener fragte die Dämonen, wie sie hießen. Die stellten sich durch den Mund des Besessenen vor, ganz höflich, diese Dämonen, sie hießen „Legion“.


Das ist zwar der Name seines ehemaligen römischen Geschäftspartners, der römischen Legion, klar, Legion sagten die Dämonen, das macht schon etwas Sinn, der Naphtali hatte bis dahin auch Schweine gezüchtet und immer an die Legion verkauft, bis ihn unser Papyrus gepackt und völlig verwirrt hat.“


Jethro nickte, ihm war der Geschäftsvorgang noch gegenwärtig. Nehemy fuhr fort: „Draußen vor der Höhle waren die Schweine von unserem Kunden, seinem Konkurrenten Paul, dem Sohn von Jacob, den kennst du auch vom Vertrag über den Fluch her. Da war doch dieser Jesus aus Nazareth in der Lage, die Dämonen aus dem Naphtali in die Schweine zu treiben, die Dämonen von uns fragten ihn sogar artig, ob sie in die überhaupt reindürften. Das gibt es doch nicht! Die Sauen werden daraufhin so verrückt und verwirrt, dass die ganze Monatslieferung an die X. Eisenund Schweinefresser-Legion von vertragsgemäßem Fleisch sich selbst im See Genezareth ertränkte. So ca. 240 Silberlinge Verlust für unseren Kunden Paul. Und die faulen und stinkenden Kadaver im See neben unseren koscheren Fischen, abstoßend, krass, echt widerlich.


Ich muss mal einen Schluck Tee trinken. Schlechter Geschmack im Mund. Also weiter.


Gleich darauf haben die Leute von Gerasa ziemlich deutlich gesagt, der Jesus von Nazareth solle ins Nachbardorf gehen und unter keinen Umständen in ihrer Gegend bleiben. Eindeutige Geschäftsschädigung ist doch ein solches Verhalten für die Leute dort. Der Naphtali von Hippos aber wollte sofort mit ihm, dem Jesus, mitgehen und auf dessen Boot steigen. Aber der Nazarener wollte das nicht, Naphtali solle eher weitererzählen, was durch Jesus da Tolles mit den Dämonen passiert sei. Das sollte sich herumsprechen und dem Jesus wohl zum Ruhm gereichen, seine Qualifikation zum Geisterjäger, Dämonenschreck und Menschenheiler. Der ist offensichtlich auch noch unglaublich geschäftstüchtig. Den muss man im Auge behalten.


Aus diesem Grund hat man mir das Schweineabenteuer in Gerasa auch brühwarm beim Wein, Gebäck und Oliven erzählt. Hat ein bisschen gedauert, ich musste auch einen etwas besseren Wein spendieren. Der Wein ist dort gar nicht so schlecht, den die in Gerasa anbauen. Ich erinnere mich auch an eine sehr knackige Bedienung, die serviert hat, eine Maria Magdalena mit langen rotbraunen Haaren, sehr lecker. Die Zeche habe ich übrigens für dich ausgelegt. Die Leute dort wussten aber noch weitere Sache zu berichten. Ich bin der Ansicht, dieser Jesus ist für uns eine echte Gefahr. Den strengt das gar nicht an, unsere Flüche unwirksam zu machen, selbst beim guten alten ägyptischen Scheintod z.B. im Ort Nain steht der Betroffene wieder auf, wenn Jesus kommt. Und dann glauben sehr viele an die Seligkeit nach dem Tod, alle sollen sich jetzt aufrichtig lieben, keiner soll den andern schädigen, sie sollen nur an ihn glauben. Er hätte die Kraft vom Vater. Wer der leibliche Vater ist, darüber sollte man mal ernsthaft recherchieren. Scheint eine unglaubliche Geschichte zu sein, Jungfrauengeburt. Im Allgemeinen sind ja solche Väter aus gutem Hause und wollen keine Öffentlichkeit. Das mit der Jungfrauengeburt ist doch ziemlich unglaubwürdig. Aber es wird unter denen, die Jesus nachfolgen, verbreitet. Man brauche nur zu glauben, das reiche. Keine Sünden würden mehr angerechnet, dazu gebe es noch eine Zusage auf ein ewiges Leben. Und das glauben seine Anhänger, keine Spur von Zweifel, sie glauben tatsächlich an ihn, die lieben ihn. Meiner Meinung nach ist es eindeutig! Wirtschaftlich gesprochen! Wegen dem aus Nazareth ist der Markt für Flüche auf Papyrus zusammengebrochen. Den müssen wir loswerden! Oder wir müssen auswandern, vielleicht zu den Römern nach Cesarea maritima?“ Jethro schüttelte den Kopf: „Sachte, sachte, so weit sind wir noch lange nicht. Vielleicht geht der ganz von selber. Der macht sich in Zukunft bestimmt noch viel mehr Feinde als bislang nur uns und den Schweinezüchtern. Plötzlich nicht mehr hassen zu dürfen, das geht vielen normal denkenden Leuten gegen den Strich! Das mit dem Jesus, das sollten besser die anderen erledigen, bei uns herrscht vorzugsweise Diskretion.“ Jethro dankte Nehemy und zahlte ihn aus, nicht ohne ihn zur Verschwiegenheit zu verpflichten.


Abends sprach er lange mit seiner Frau über die Interessenlage der Römer, der Soldaten, aber auch der des Statthalters, der jüdischen religiösen Gruppierungen und die Meinung des Hohepriesters. Sie kamen am Ende ihrer ehelichen Diskussion zu dem Schluss, dass in Jerusalem und Galiläa sich die ablehnenden Interessen vieler Gewerbetreibender, auch derer aus Religion und Politik gegenüber diesem neuen Phänomen Jesus von Nazareth, der Flüche neutralisieren konnte, decken könnten. Das wäre für sie selbst von Vorteil. Sie blieben daher zunächst in Jerusalem mit ihrer Familie. Die Geschäfte gingen wieder besser. Aber auch in Cesarea maritima mit dem Zirkus für die Wagenrennen war noch gut Geld zu verdienen mit den Flüchen gegen die Pferdebeine, die Wagenlenker und ihre Fuhrwerke und zur Geistesverwirrung der Teilnehmer.


Aber vieles wurde auch komplizierter.


Zum Beispiel, als ihr Onkel aus dem von Herodes neu errichteten Tempel in Jerusalem getrieben wurde, wo alle Welt immer schon die Opfergaben, ebenso wie im alten Tempel, gekauft hatte. Plötzlich waren die Eingänge bis auf einen durch zwölf junge, eher terroristisch aussehende Männer, seine so genannten Jünger, versperrt. Ob sie, wie behauptet wird, wirklich Stöcke trugen, ist nicht verbürgt. Dieser Jesus aber kam mit einer gewaltigen Ochsenpeitsche und fing gleich an, die Händler, darunter auch den Onkel, zu attackieren. Die Schläge trafen ihn tatsächlich und sehr schmerzhaft. Es entstand Panik, dieser Jesus schlug und schlug und schlug, wie ein Besessener, dazu schrie er, der ganze Handel in der Tempelhalle sei Blasphemie. Schließlich entdeckten die Händler den einzigen offen gebliebenen Ausgang und alle flüchteten. Irgendwie kam dem einen oder anderen der Zorn von Moses bei der Anbetung des goldenen Kalbes in den Sinn, diese wütende Macht aus dem vermeintlichen Nichts.


Später ist dieser Jesus sehr elendig am Kreuz umgekommen, wie so viele arme Menschen in der Zeit der römischen Besatzung.


Seine Anhänger beteuerten später ängstlich und beklommen, er sei wirklich immer sehr mild gewesen, trotz seiner gelegentlich sehr strengen Ansichten, sie liebten ihn, Jesus sei ihre Zukunft, sei ihre Freude. Wie man dann hörte, wurde die Zahl der Anhänger immer größer und sein Ansehen wuchs und wuchs.


Insoweit hatte ein Prozess begonnen, der die Geschäftslage der Familie von Jethro doch völlig verändern sollte. Für Jethros Enkel wurde es tatsächlich eines Tages in Jerusalem zu gefährlich durch den nächsten jüdischen Aufstand gegen die Römer mit den vielen Traumatisierten nach den Metzeleien an vielen Fronten.


Die neue Liebes- und Leidensreligion des Befreiers von Dämonen und Elend wäre eigentlich eine gute neue Geschäftsbasis gewesen, z. B. Handel mit Sprüchen und frommen Zitaten Jesu oder Teile vom Kreuz und den verbliebenen Textilien, alles hätte man irgendwie durch Vervielfältigung in den Handel bringen können, auch in Verbindung mit Portraits seiner Mutter und seiner Anhänger, die man in seinem Namen hätte reproduzieren und vermarkten können. Eine Möglichkeit wäre auch gewesen, ein Reisebüro zu gründen, das geführte Pilgerreisen anbot auf den Wegen, die Jesus zu Lebzeiten mit seinen Jüngern durch Galiläa und die weitere Umgebung bis nach Jerusalem gegangen war und die die Stationen seines Lebens markiert hätten. Für seine Anhänger hätte man sogar gegen ein angemessenes Honorar spezielle Lesungen seiner Texte mit Musikbegleitung veranstalten können. Dies wären sicher alles sehr profitable Projekte geworden. Aber die Kunden wurden immer ärmer. Die Zahlungsmoral sank rapide. Jethros Nachkommen entschlossen sich daher, mit den Römern nach Westen zu gehen, ihr eigener jüdischer Staat war ja praktisch nicht mehr vorhanden, nachdem die Juden mit ihren Aufständen gegen die Römer ihr Abraham zugesprochenes Land verloren hatten. Besonders schmerzte sie der Verlust des Tempels, den sie immer erinnern wollten. Am Rhein, in Gallien und in vielen anderen Gegenden würden neue Städte entstehen, hieß es.





IV. 213 n. Chr. Der Fluch der Göttin


Was immer (Name einfügen)


(Beruf), versuchen, was immer er tun wird, verkehrt sei ihm alles.


So soll er nimmer irgendetwas wachsen, stark werden lassen, um den Verstand gebracht, soll er verkehrt seine Dinge verrichten.


Was ihm widerfährt, das soll ihm alles verkehrt ausgehen.


Sein Geist soll ihm verschwinden.


Er soll nicht wiederkehren. Dem (Name einfügen) soll es so ergehen, indem diese Tafel niemals erblühen wird.


Es helfe Isis, die Mutter im Schilf, die Osiris zusammengefügt.


Auch Horus, Mitras, Attis, Christus, Ritona ( immer weitere Anrufungen möglich)


(Hier ist Platz für besondere Anliegen der Durchführung oder Effekte z.B. Es gilt der Fluch, er soll verschwinden oder Ähnliches.).


IV.1 Der Rheinschiffer Severius


Severius Lupulus hatte dieses Muster eines käuflichen Fluches wahlweise in Papyrus- oder Bleitafelausführung vorgelegt bekommen und sich beraten lassen. Er wählte das robustere Basismodell aus Blei, zusätzlich aber auch die besser zu handhabenden Flüche auf Papyrus und kümmerte sich nun um den günstigsten Zeitpunkt für sein Anliegen bei der Göttin Isis. Er hatte beschlossen, den Geburtstag der Isis am dritten Tag des Sommer-Monats nach der ursprünglichen Regelung zu nutzen und nicht am 27. Tag des Folgemonats, den Augustus mit seinem neuen Kalender eingeführt hatte. Er hatte zunächst den Tempeldiener Zanna, den Helfer eines Tempelwächters der Isis befragt. Nein, ein einfacher übler Streich wie zum Beispiel Verlust eines Schmuckstücks, des Schildes oder des Schwertes oder völlig banal die Ausschüttung des Nachttopfes auf den Kopf des Widersachers, das wäre nicht genug, obwohl ein Streich zwar preiswerter wäre und nur eine Taube, eine kleine Tonscherbe und zwei Geldstücke kosten würde. Auch eine der massenhaften Verwünschungen, das Hauptprodukt des Tempels, würde nicht reichen. Er wollte sein Problem ein für alle Mal gelöst wissen, er wollte einen Fluch über die Grenzen des Ortes und der Zeit des Tempels hinweg, einen Fluch für immer.


Die dünne Bleitafel hatte er im Tempelladen der Göttin für viel zu viel Geld gekauft. Aber für diesen wichtigen Zweck musste er das Erforderliche investieren. Es durfte nicht misslingen, er musste seinen Nebenbuhler und Feind ausschalten. Er war sich ganz sicher: Titulus stellte seiner jungen Frau nach. Sie war schön und schwanger. Ihr Gang nahm ihm den Atem, wenn er sie schon von weitem sah, dabei wurde ihm ganz warm und weich ums Herz, und er empfand eine große Dankbarkeit, dass ausgerechnet ihm dieses Wunder geschenkt worden war, mit dieser Frau verheiratet zu sein.


Ihre Familie stammte aus Palästina und war schon vor 130 Jahren seit Aufstellung der XXII Primigenia Legion emigriert. Deren Mitglieder trieben von eh und je Handel, jetzt mit den römischen Soldaten in der Kaserne und auf den Schiffen. Es war erst fünf Generationen her, dass der Tempel zerstört war.


Erst wollten sie ihm, Severius Lupulus, ihre Tochter gar nicht geben. Er war ja keiner von ihnen. Aber seine angesehene Familie und die sichere Position im Schiffshandel am Rheinufer brachten den Ausschlag bei der jüdischen Sippe. Die sei nicht verbohrt, sondern pragmatisch, hatte Alisah schon zu ihm gesagt, als sie sich nur heimlich treffen konnten und sich, unbeobachtet glaubend, an den Händen hielten und flüsterten, versteckt hinter dem Rest des Schilfes am Ufer des Mains in der Nähe der Rheininsel unten am Strand.


Er wollte seinem Feind nichts Böses, Titulus sollte nur ein wenig verwirrt werden, ohne dabei allzu sehr zu seinem eigenen Schaden zu handeln. Er sollte dadurch einfach aus der Nähe seiner Frau verschwinden. Dies war schwierig zu bewerkstelligen, aber, wie ihm gesagt worden war, würde ein besonders sorgfältig vorbereiteter Fluch dieses Ziel erreichen.


Dazu brauchte er zunächst die Knochen der ägyptischen Krähe, hatte ihm Zanna, der Tempeldiener und Gehilfe des Tempelwächters der Isis gesagt, nachdem Severius mit ihm zwei Tage lang Wein getrunken hatte, bis ihnen beiden schlecht geworden war. Seine schöne Alisah machte sich Sorgen, als er mit roten Augen nach Hause zurückkehrte. Sie fragte nach dem Grund. Den konnte er ihr natürlich nicht verraten und murmelte was von Gelegenheitssauferei. Das war zwar auch nicht gut, aber sie hasste Zauberei seit der Sache mit Saul in ihrem Land Juda. Das hatte sie ihm vorher schon einmal bei anderer Gelegenheit gesagt.


Sein Vorhaben war schlimm. Und was er gegen das befürchtete und eigentlich nur vermutete Unheil unternehmen wollte, schien, wenn man es genau betrachtete, auch sehr gefährlich zu werden. Aber wiederum sagte er sich in einem seiner wenigen selbstkritischen Momente, ihm fiele nichts Angemesseneres ein, so ginge es ja auch mit ihm und seiner Eifersucht nicht weiter.


Zuerst hatte er geplant, seine junge Frau völlig unerreichbar und unempfänglich für Kontakte im Allgemeinen, aber erst recht für die zu anderen Männer zu machen. Dazu wäre ihre innere Einstellung radikal zu ändern. Sie sollte nur noch ihn, ihren Meister, sehen, als den einzigen Herrn in ihrem Leben, eine Mischung aus Bewunderung und Furcht und permanenter Beschäftigung mit seinen Wünschen, einschließlich der noch nicht einmal ausgesprochenen, nur vermuteten Wünsche. Dazu hätte es eines sehr langen Erziehungsprogramms, die Einführung einer speziellen Disziplinierung seiner Frau bedurft. Im Bereich des Tempels der Magna Mother gab es solche geschulten Erzieherinnen, die Mentorinnen. Er hätte mit der Forderung nach kleinen Liebesbeweisen einsteigen müssen und seine Frau allmählich durch immer anspruchsvollere Anforderungen Schritt um Schritt im Prozess der Unterwerfung näher an sich binden müssen. Dies alles hätte er von ihr verlangen müssen, mit unermüdlichen Versicherungen seiner Liebe zu ihr und dass sie zum Beweis ihrer Liebe zu ihm diese Dinge tun solle, die ihr möglicherweise zutiefst zuwider wären, also hätte er sie zu Handlungen bringen müssen, die ein Geheimnis zwischen ihnen beiden bleiben mussten, weil Alisah sonst ihr Ansehen in der Frauengemeinschaft verloren hätte. Dies alles wäre einzuführen, um sie nach seiner Überzeugung immun zu machen gegenüber den Werbungen anderer Männer.


Dabei entzückte ihn doch gerade ihre freie, fröhliche Art, die Belange ihrer Zweisamkeit und der Menschen um sie herum unbefangen und klar anzusprechen und sich vergnügt mit ihm zusammen über Lug und Trug, Hinterhältigkeiten, vermeintliche Schlaumeiereien und kleinere Betrügereien von Kollegen, Kunden, Soldaten, Marktfrauen und Familienangehörigen lustig zu machen. Dies alles machte ganz entscheidend ihr gemeinsames Denken und Fühlen aus, sich aus der sicheren Zweisamkeit entspannt mit den anderen aus gewisser Distanz und manchmal nicht ganz ohne Ironie auseinander zu setzen. Diese beobachteten und kommentierten Menschen waren ja nicht ihre Feinde, sie gehörten zu ihnen und sie zu ihnen. Sie waren die Quelle vieler gemeinsamer Gespräche und der wohlwollenden Betrachtung ihrer kleinen Welt.
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